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Personen: 

Der  Arzt  [Sekundararzt  an   einem  Spital,   ungefähr 

28  Jahre  alt]. 
Erik,  ein  junger  Student,  sein  Freund. 

ISSSS  Ä}  «-  ^ital  als  Pflegerinnen. 
Ein  Mädchen. 
Ein  armes  Weib. 
Deren  Knabe. 
Wärter  und  Pflegerinnen. 

Ort  der  Handlung:  Ein  Spital  weit  vor  der  Stadt. 

Zeit:    Gegenwart. 

Rechts  und  links  vom  Zuschauer. 


m&mpmpmwmvmw^ 


[Zimmer  in  einem  Spital.  Mitte  rück- 
wärts ein  grosses  Fenster  auf  die  Strasse, 
durch  das  man  die  Umrisse  zweier  Kirch- 
türme sieht.  Rechts  und  links  Seitenthüren. 
Im  Vordergrunde  links  ein  Tisch  mit  Lampe 
und  Stühlen.  —  An  dem  Tische  sitzen  im 
Gespräch  der  Sekundararzt  und  sein  junger 
Freund.] 


1.  Scene. 
Der  Arzt.     Erik. 

Der  Arzt:  Ja,  mein  lieber  Freund,  so 
wie  du  das  meinst,  so  sieht  unser  Beruf 
aus,  solange  man  ihn  nicht  kennt.  Komm' 
du  aber  erst  einmal  hinein  .  .  . 

Erik:  Dann  wird's  erst  recht  schön. 
Helfen  und  trösten  und  die  Menschen  froh 
machen  .  .  . 

Der  Arzt:  Ja,  helfen  und  trösten,  das 
war*  ja  der  Beruf.    Aber  ich  sag'  dir,  leb' 
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erst  ein  paar  Jahre  hier  im  Spital,  mit  kargen 
Mitteln,  überarbeitet  bis  zur  Unmenschlich- 
keit, und  wenn  du  dir  dann  noch  ein  bischen 
Menschenliebe  bewahrt  hast  .  .  . 

Erik:  Das  sagst  du,  Willi! 

Der  Arzt:  Ich  darf's  sagen.  Denn  ich, 
ich  habe  gelitten  drunter,  unsagbar.  Erik, 
weisst  du,  was  das  für  einen  Menschen 
heisst,  der  grad'  so  innig  an  seinen  Beruf 
herangetreten  ist  wie  du  [er  streichelt  ihm 
das  Haar],  wenn  er  fühlt,  wie  er  immer  mehr 
zum  Tiere  herabsinkt! 

Erik:  Willi! 

Der  Arzt:  Ja,  zum  Tiere  sag'  ich  dir. 
Denk  dir,  du  stehst  nach  einer  halbdurch- 
wachten Nacht  todmüde  auf,  draussen  warten 
in  Haufen  auf  dich  die  leidenden  Menschen. 
Die  sollen  in  ein  paar  Stunden  abgefertigt 
sein.  Da  heisst's  roh  zugreifen,  oder  du 
füllst  den  Dienst  nicht  aus.  Mit  der  Zeit 
wird  deine  Arbeit  mechanisch,  du  siehst 
nicht  mehr  den  Menschen  vor  dir,  Erik,  nur 
den  Fall,  mit  dem  du  fertig  werden  musst 
—  so  oder  so.  Und  kommst  du  dann  hin- 
aus in  die  Welt  —  willst  dich  herausreissen 
aus  all  dem  Jammer,  den  du  hier  drinnen 


Der  Sekundararzt. 


tagtäglich  siehst,  dann  sagt  dir  der  Staat: 
Bleib'  nur  hübsch  in  deiner  Klause,  bei 
deinen  Büchern  und  deinen  Kranken.  Und 
damit  du  ja  nicht  in  Versuchung  kommst, 
einmal  den  Menschen  in  dir  zu  spüren,  geb' 
ich  dir  nur  so  viel,  dass  du  gerade  nicht  ver- 
hungern musst. 

Erik:  Aber  das  wird  doch  alles  einmal 
besser  werden. 

Der  Arzt  [trübe  lächelnd]:  Besser  wer- 
den? Glaubst  du?  [Fortfahrend:]  Aber  alles 
das  war  noch  zu  ertragen.  Mein  Gott,  ich 
hab  mich  durchgehungert  als  Student  und 
hier  ...  ich  bemüh'  mich  halt  hier,  so  weit 
Mensch  zu  sein,  als  man's  hier  kann  und 
darf,  —  aber  Eins  sollen  sie  unsereinem 
doch  nicht  verschliessen,  das  Heiligste. 

Erik:  Wie  .  .  .  meinst  .  .  .  du  .  .  .  das? 

Der  Arzt:  Schau,  Burscherl,  du  bist 
jetzt  noch  ein  junger  Sausewind,  bist  ein 
hübscher  Kerl,  liebst  einmal  hier,  einmal 
dort,  wie's  geht.  Aber  es  wird  auch  einmal 
für  dich  die  Zeit  kommen,  wo  du  Eine  haben 
möchtest  fürs  Leben,  wie  sie  für  mich 
kommen  ist.  Erik,  ein  Weib  haben,  Kinder 
haben,  —  weisst  du,  was  das  heisst,  wenn 
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man  darauf  für  ewig  verzichten  muss?!  — 
Wenn  ich  nur  ein  Arbeiter  war',  ein  ganz 
gemeiner  Arbeiter,  wie  die  Leute  sagen  .  .  . 
So  einer  geht  mit  seinem  Mädel  und  küm- 
mert sich  den  Teufel  um  Gerede  und 
Pfaffensegen.  Wenn  ich  mit  meiner  Liebsten 
das  wagen  wollt'  —  gleich  war'  ich  der 
gewissenlose  Wüstling,  und  wenn  ich 
ein  Kind  hätte  —  ich  müsst'  es  ja  ver- 
stecken! 

Erik:  Ja,  aber  da  giebt's  doch  nur 
eins,  denk'  ich. 

Der  Arzt:  Man  heiratet,  natürlich.  Man 
heiratet  mit  den  lumpigen  paar  Gulden  Ge- 
halt und  der  Aussicht,  weiter  zu  hungern, 
heiratet  ein  Mädchen,  das  auch  nichts  hat, 
zeugt  Kinder  fürs  Elend  .  .  . 

Erik  [einfallend]:  Und  hofft,  dass  es 
einmal  doch  besser  werden  muss,  Willi. 

Der  Arzt:  Das  thun  nur  Kinder  —  und 
Liebende.  Ja,  Erik,  nach  all  den  Kämpfen 
und  Qualen  bin  ich  schliesslich  zu  deiner 
Meinung  gekommen,  und  du  wirst  meine 
Stimmung  begreifen,  wenn  ich  dir  sage,  dass 
heut'  sich  mein  Schicksal  entscheiden  soll. 
Das  Mädchen  kennst  du  ja? 
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Erik:  Das  liebe  Kind,  das  dich  öfters 
drüben  bei  der  Kirche  erwartet  hat? 

Der  Arzt:  Ja.  —  Wir  sind  beide  ent- 
schlossen, den  Kampf  mit  dem  Elend  aufzu- 
nehmen. Nur  einer  widerstrebt:  ihr  Vater. 
Das  ist  ein  gescheiter  Mann,  —  oh,  ein 
grundgescheiter  Mann!  »Ich  bin  Official,« 
sagt  er,  »mit  sechzehnhundert  Gulden  Ge- 
halt, und  hab'  zu  Hause  fünf  unversorgte 
Kinder.  Dem  Mädel  kann  ich  keinen  Kreuzer 
geben.  Sie  haben  zu  wenig  für  sich  zu 
leben  und  .  .  .« 

Erik:  Und  .  .  .? 

Der  Arzt:  —  Und  er  verweigert  mir 
ihre  Hand.  Das  ist  doch  alles  logisch  un- 
anfechtbar. [Dumpf:]  Nur  dass  er  nicht  be- 
denkt, der  Gute,  dass  es  meist  die  Logik 
der  andern  ist,  die  die  Leute  zum  Selbst- 
mord oder  Verbrechen  treibt. 

Erik:  Willi! 

Der  Arzt:  Was  willst  du  denn?  Bin  ich 
denn  nicht  ganz  ruhig?  [Krampfhaft:]  Ich 
bin  doch  verteufelt  ruhig,  wie?  [Abbrechend:] 
Aber  du  hast  recht,  Erik,  es  wird  ...  es 
muss  ja  noch  alles  gut  werden.  Sie  will's 
heut'  noch  ein  letztes  Mal  mit  ihm  versuchen. 
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Erik:  Heut',  am  Weihnachtsabend. 

Der  Arzt:  Ja,  da  hofft  sie  ihn  milder 
zu  finden.  Und  die  Antwort  will  sie  mir 
noch  heute  bringen. 

Erik:  Hierher  doch  nicht? 

Der  Arzt:  Nein,  sie  erwartet  mich  gegen 
acht  Uhr  in  der  Nähe. 

Erik:  Ja  aber,  du  hast  doch  Dienst,  Willi! 

Der  Arzt  [kurz  und  rauh]:  Ich  habe 
einen  Ersatz  bestellt.    [Pause.] 

Erik:  Du,  Willi  ...  ich  meine  ...  für 
den  Fall  ...  es  ist  ja  ganz  unwahrschein- 
lich .  .  .  aber  wenn  der  Vater  doch  bei 
seinem  Nein  bleibt  .  .  .  dann  müsstet  Ihr, 
denk'  ich,  ja  auch  nicht  verzweifeln,  du  und 
sie,  dann  müsstet  Ihr  eben  .  .  . 

Der  Arzt  [dumpf]:  Es  ist  zu  spät. 
[Pause.  —  Es  schlägt  vom  nahen  Kirchturm 
acht.] 

Der  Arzt  [erschreckt  auffahrend]:  Was 
war  das? 

Erik:  Acht  Uhr. 

Der  Arzt  [will  nach  Hut  und  Rock 
greifen]:  Ich  muss  fort! 

Erik:  Jetzt  mitten  im  Dienst?  Denk' 
doch  an  deine  Pflicht! 
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Der  Arzt  :  Hab'  ich  nicht  auch  Pflichten 
gegen  mich  und  sie?  Fünf  Jahre  hat/  ich 
für  andre  um  einen  Bettel  geschuftet  und 
gerackert,  lasst  mich  doch  einmal  Mensch 
für  mich  sein! 

Erik  [will  ihn  zurückhalten]:  Und  wenn 
jetzt  ein  Kranker  gebracht  würde? 

Der  Arzt  [aufgeregt]:  Ich  habe  einen 
Ersatz  bestellt,  sag'  ich  dir! 

Erik  [vorwurfsvoll]:  Bestellt! 

Der  Arzt:  Da  draussen  ist  die  Kranke, 
der  ich  jetzt  Trost  bringen  muss  als  Arzt 
und  Mensch.  Erik,  man  verlangt  Ueber- 
menschliches  von  mir!  [Man  hört  das  Rollen 
eines  in  den  Hof  einfahrenden  Wagens.] 

Erik  [horchend]:  Du,  Willi,  ich  glaube 
sie  bringen  jemand! 

Der  Arzt  [der  nichts  mehr  hört  und 
sieht,  ist  ans  Fenster  getreten;  freudig]:  Erik, 
was  seh'  ich,  da  ist  sie  ja  .  .  .  siehst  du, 
dort  unten  ...  im  gewohnten  Kleid  .  .  .  und 
mitten  im  Schnee,  das  ärmste  Kind!  [Nach 
unten:]  Ja,  ich  komme,  ich  komme!  [Er 
wendet  sich  zum  Gehen.  —  Draussen  hört 
man  dumpfes  Gemurmel.] 
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2.  Scene. 
Vorige.     Schwester  Angela. 

Schwester  Angela  [erscheint  in  der 
Seitenthüre  rechts]:  Herr  Doktor,  der  Ret- 
tungswagen ist  eben  ins  Haus  eingefahren! 

Der  Arzt  [wie  abwesend] :  Sagen  Sie  . . . 
dass  . . .  der  andere  . . .  eingreifen  soll ...  er 
kommt  ja  jeden  Moment.  [Die  Schwester 
kopfschüttelnd  ab.  Zu  Erik,  der  ihn  ge- 
waltsam festhalten  will,  indem  er  ihn  heftig 
zur  Seite  stösst,  dass  er  taumelt]  Weg,  sag' 
ich  dir!   [Ab  durch  die  linke  Seitenthüre.] 


3.  Scene. 

Erik  allein. 

Erik  [sieht  sich  im  Zimmer  um]:  Fort! 
[Ruft  ihm  nach,  gegen  dieThüre:]  Willi!  Aber 
Willi!  [Eilt  zum  Fenster;  erschreckt:]  Aber 
das  ist  ja  —  ein  Irrtum  .  .  .  das  ist  ja  das 
Mädchen  gar  nicht!  —  Gott!  Gott!  Welches 
Unglück  kann  er  anrichten  mit  seinem  Leicht- 
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sinn !  [Ruft  zum  Fenster  hinaus :]  Willi  —  Ich 
muss  ihm  nach !  [Nimmt  Hut  und  Rock  und 
stürzt  links  ab.l   Willi! 


4.  Scene. 

[Man  bringt  das  Mädchen  getragen  und 
bettet  es  auf  ein  Lager.  —  Schwester  Martha 
und  Schwester  Angela.] 

Schwester  Martha  [leise]:  Das  arme 
Kind  ...  sie  sagen,  man  hat  es  draussen 
am  Friedhof  halb  entseelt  gefunden,  und 
fürchten  Gift. 

Schwester  Angela  [bitter]:  Und  der, 
der  helfen  könnte,  ist  fort. 

Schwester  Martha  :  Er  wird  kommen, 
Schwester  Angela,  und  alles  wird  gut  werden. 

Schwester  Angela  [schweigt]. 

Das  Mädchen  [zu  sich  kommend]:  Wo 
bin  ich? 

Schwester  Martha  [am  Bette]:  Bei 
guten  Menschen,  mein  Kind,  die  Ihnen 
helfen  werden. 

Das  Mädchen  [schüttelt  den  Kopf] :  Ich 
möchte  sterben! 
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Schwester  Angela:  Will  das  Fräulein 
nicht  einen  Priester  haben? 

Das  Mädchen  [verneint  stumm;  dann 
zu  Schwester  Martha]:  Aber  mit  Ihnen, 
Schwester,  möcht'  ich  reden.  Sie  sind  so 
gut  zu  mir. 

Schwester  Martha:  Kommen  Sie  doch 
erst  ein  wenig  zu  sich,  mein  Kind!  [Zu 
Schwester  Angela,  leise:]  Schwester,  ich  be- 
schwöre Sie,  eilen  Sie  hinunter  und  sehen 
Sie  nach  unserm  Doktor  und  dem  Ersatz- 
mann aus.  Und  senden  Sie  rasch  in  die 
Stadt  um  einen  Arzt,  es  scheint  die  höchste  Zeit. 

Schwester  Angela:  In  die  Stadt  ist's 
eine  halbe  Stunde,  und  wenn  von  den  Beiden 
niemand  kommt? 

Schwester  Martha:  Eilen  Sie,  Schwester, 
um  des  Himmels  willen! 

[Schwester  Angela  ab.] 

Schwester  Martha  [am  Bette  des  Mäd- 
chens]: So,  mein  Kind,  jetzt  reden  Sie  sich 
alles  vom  Herzen,  was  Sie  drückt.  Ver- 
gessen Sie  aber  bei  allem  nicht,  dass  Ihnen 
geholfen  werden  wird  und  .  .  . 

Das  Mädchen:  Schwester,  ich  hab'  eine 
Ahnung,  die  Hilfe  wird  nicht  kommen,  und 
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wenn  auch,  ich  hab'  den  Tod  gesucht  und 
furcht'  ihn  nicht.  Wenn  die  Männer  mich 
draussen  am  Friedhof  nicht  gefunden  hätten, 
ich  wäre  ruhig  hinübergeschlafen.  Jetzt,  wo 
ich  zu  Ihnen  wie  zu  einer  guten  Freundin 
noch  vor  dem  Abschied  reden  kann,  wird 
er  mir  leicht  und  schön  sein.  —  Meine  Ge- 
schichte ist  kurz  und  einfach.  Ich  hab'  einen 
Mann  sehr  gern  gehabt.  Fünf  Jahre  ist  es 
jetzt  her,  dass  wir  uns  kennen  gelernt  haben, 
und  während  der  fünf  Jahre  haben  wir  fest 
zusammengehalten  und  uns  zugeschworen, 
dass  wir  nicht  lassen  werden,  einer  vom 
andern.  Er  hat  sich  in  seinem  Beruf  ge- 
plagt und  gerackert,  nur  um  ein  paar  Gul- 
den zusammenzusparen  für  unsere  Heirat. 
's  hat  aber  allerweil  nicht  mehr  werden 
wollen.  Wie  wir  beide  das  ewige  Warten 
schon  nicht  mehr  hab'n  ertragen  können,  is 
er  zu  meinem  Vater  'gangen,  um  mich  an- 
halten. Der  Vater,  der  selber  schon  Not 
und  Elend  genug  gekostet  hat  durch  seine 
frühe  Heirat,  hat's  ihm  verweigert.  „Sie 
hab'n  kaum  genug  für  sich,"  hat  er  g'sagt, 
„und  ich  —  ich  hab'  kein'  Kreuzer  übrig  für 
meine  Tochter."     Da  hat  alles  Weinen  und 
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Bitten  nix  g'holfen.  In  unsrer  Verzweiflung 
hab'n  wir  uns  erst  kan'  Rat  g'wusst.  Da 
hab'  ich  ihm  g'sagt:  „Schau",  ich  will's  heut' 
am  Weihnachtsabend  noch  einmal  beim  Vater 
versuchen,  heut',  wo  kein  Mensch  den  andern 
gern  traurig  sieht."  Ich  hab's  versucht  .  .  . 
[atemholend]  und  weil  ich  die  Antwort,  die 
ich  bekommen  hab',  um  keinen  Preis  ihm 
hätt'  sagen  wollen  und  [stotternd]  weil's  .  .  . 
für  mich  auch  sonst  .  .  .  kein  Zurück  mehr 
'geben  hat,  so  bin  ich  halt  aufs  Grab  von 
meiner  Mutter  hinaus  und  hab'  von  diesem 
kleinen  Ding  da  [zieht  ein  Fläschchen  her- 
vor] ein  Weniges  getrunken.  Es  wird  aber 
genug  sein,  denk'  ich,  mich  von  allen 
Schmerzen  auf  dieser  Welt  zu  befreien, 

Schwester  Martha  [reisst  ihr  das  Fläsch- 
chen aus  der  Hand] :  Gift !  Um  Gotteswillen, 
was  haben  Sie  gethan? 

[In  der  Seitenthüre  rechts  erscheint 
Schwester  Angela.  Schwester  Martha 
stellt  das  Fläschchen  nieder  und  eilt  auf 
sie  zu.] 

Schwester  Martha:  Nun? 

Schwester  Angela:  Keine  Spur,  weder 
von  dem  Einen,  noch  von  dem  Andern. 
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Schwester  Martha:  Und  haben  Sie 
gleich  in  die  Stadt  geschickt? 

Schwester  Angela:  Einer  der  Wärter 
wird  gehen.  Aber  Sie  wissen,  vor  einer 
Stunde  .  .  . 

Schwester  Martha  [ringt  in  stummer 
Verzweiflung  die  Hände]. 

Das  Mädchen:  Schwester  Martha! 

Schwester  Martha:  Mein  Kind? 

Das  Mädchen:  Ich  möchte  Sie  etwas 
fragen. 

Schwester  Martha:  Fragen  Sie  nur 
immerzu.  Aber  vergessen  Sie  nicht,  dass 
Sie  sich  um  keinen  Preis  aufregen  dürfen  . . . 

Das  Mädchen:  Nein,  nein,  ich  will  ja 
ruhig  sein,  ganz  ruhig  .  .  .  Also  glauben  Sie, 
Schwester  —  aber  bitte,  sagen  Sie  mir's 
ganz  aufrichtig  —  wenn  ich  jetzt  hier 
sterbe  .  .  . 

Schwester  Martha:  Sie  werden  nicht 
sterben  .  .  . 

Das  Mädchen  [in  steigender  Angst]: 
Wenn's  aber  doch  so  wäre  .  .  .  glauben  Sie, 
Schwester,  dass  .  .  .  dass  .  .  .  dass  ich  dann 
noch  .  .  .  nach  dem,  was  ich  Ihnen  jetzt  ge- 

2* 
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sagt  habe  .  .  .  dass  ich  noch  in  den  Himmel 
kommen  könnte? 

Schwester  Martha:  Freilich,  mein  Kind. 
Im  Himmel  liebt  man  so  gute,  kleine  Mäd- 
chen, wie  Sie  sind,  —  die  werden  dort  schöne 
Engel  und  stehen  zunächst  an  Gottes  Thron. 

Das  Mädchen  [aufatmend]:  Ja?  [Wieder 
angstvoll:]  Ja,  aber  Schwester,  ich  hab' 
früher  noch  nicht  alles  gesagt,  was  war  zwi- 
schen mir  und  ihm  ...  es  ist  ...  es  ist 
eine  schwere  Sünde  ...  Sie  glauben  ja 
nicht,  wie  furchtbar  das  drückt,  dass  .  .  . 
[Sie  bricht  in  krampfhaftes  Schluchzen  aus, 
das  ihren  ganzen  Körper  erschüttert.] 

Schwester  Martha  [leise]:  Das  ärmste 
Kind! 

Schwester  Angela  [scharf]:  Soll  ich 
jetzt  nicht  den  Priester  rufen,  Fräulein? 

Das  Mädchen  [schüttelt  den  Kopf]: 
Schwester  Martha  wird  mir  alles  sagen. 
Schwester,  —  nach  all  dem,  glauben  Sie, 
kann  ich  noch  in  den  Himmel  kommen? 

Schwester  Martha  [nach  kurzem,  in- 
nerem Kampfe]:  Unser  Gott  ist  ein  Gott  der 
Liebe,  und  er  wird  gnädig  die  aufnehmen, 
die  in  Treue  geliebt  haben. 
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Das  Mädchen  [mit  einem  tiefen  Seufzer 
der  Erleichterung]:  Ah!  jetzt  kann  ich  ruhig 
sterben.  [Zu  Schwester  Martha:]  Schwester, 
noch  eins.  Sie  werden  ja  kommen,  er  und 
meine  Leute.  Sagen  Sie  ihnen,  dass  ich 
ruhig  und  ohne  Schmerzen  gestorben  bin, 
dass  ich  niemand  zürne,  und  ihm  sagen  Sie, 
bitte,  dass  ich  ihn  sehr,  sehr  lieb  gehabt 
habe. 

[Schwester  Martha  hält  sich  die  Hand 
vor  die  Augen  und  tritt  —  ihre  Rührung 
zu  verbergen  —  ans  Fenster.  Schwester 
Angela  ist  zum  Bette  getreten.] 

Schwester  Martha  [ruft  plötzlich  am 
Fenster  jubelnd  aus]:  Unser  Doktor!  unser 
Doktor!    Jetzt  wird  noch  alles  gut  werden. 

Schwester  Angela  [dumpf]:  Es  ist  zu 
spät. 

[Schwester  Martha  schrickt  zusammen 
und  nähert  sich  dem  Bette,  fasst  die  Hand 
der  Toten  und  lässt  sie  verzweifelt  wieder 
fallen.  Dann  kniet  sie,  während  Schwester 
Angela  das  Totenlicht  anzündet,  in  stummem 
Gebet  neben  dem  Leichnam  nieder.] 

[Die  Lampe  auf  dem  Tische  ist  wäh- 
rend  des   Vorhergehenden   langsam   herab- 
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gebrannt,  flackert  noch  ein  paar  mal  auf 
und  verlischt  dann.  Volles  Mondlicht  fällt 
in  das  Gemach.] 


5.  Scene. 

Vorige.     Der  Arzt. 

[Der  Arzt  tritt  von  rechts  verstört  ein. 
Schwester  Martha  hat  sich,  als  man  seine 
Schritte  draussen  hört,  erhoben  und  den 
Leichnam  mit  einem  Tuche  zugedeckt] 

Der  Arzt  [für  sich  im  Eintreten]:  Nicht 
unten  und  nicht  zu  Hause?  Was  soll  das  .  .  . 
[Zu  den  Schwestern  hastig:]  Der  Ersatzmann 
ist  doch  dagewesen  .  .  .  [Auf  eine  ver- 
neinende Bewegung  der  älteren  Schwester, 
erbleichend:  Nicht  gekommen?  [Greift  sich 
an  den  Kopf:  Und  die  Kranke?  Ich  habe 
draussen  gehört,  ein  Mädchen  mit  Vergif- 
tungserscheinungen ...  es  ist  doch  alles  ge- 
schehen .  .  . 

Die  Schwestern  [schweigen]. 

Der  Arzt:  Was  ist  das?  Schwester,  es 
ist  doch  kein  Unglück  .  .  .  [Sein  Blick  fällt 
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auf  das  Sterbelicht;  aufschreiend]:  Sie  ist 
tot! 

Schwester  Angela  [scharf]:  Gestorben 
ohne  Hilfe  Gottes  und  [sie  tritt  an  den  Arzt 
heran]  ohne  Hilfe  der  Menschen.  [Der  Arzt 
zuckt  zusammen.] 

Schwester  Martha:  Wenn  der  Herr 
Doktor  ein  wenig  früher  gekommen  wäre, 
er  hätte  sie  sicher  gerettet. 

Der  Arzt  [presst  stumm  und  schmerz- 
lich die  Hände  zusammen;  dann  in  tiefer 
Bewegung]:  Schwester,  ich  will  sie  sehen. 
[Die  Schwestern  führen  den  Arzt,  der  sich 
nur  mühsam  aufrecht  hält,  zum  Bette.  Die 
ältere  schiebt  das  Tuch  von  dem  Gesicht 
der  Toten.  Da  bricht  der  Arzt  mit  einem 
Aufschrei  —  nach  der  Hand  der  Toten 
fassend  —  am  Bette  zusammen.] 

Schwester  Angela  [hochaufgerichtet] : 
Das  ist  Sünde,  Herr  Doktor,  Sünde  vor  Gott 
und  den  Menschen.     [Ab.] 
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6.  Scene. 
Der  Arzt.     Schwester  Martha. 

[Der  Arzt  hat  lange,  in  sich  zusammen- 
gesunken, am  Bette  gekniet.  Allmählich  fällt 
sein  Haupt  herab,  er  dreht  sich  —  noch 
immer  auf  den  Knieen  —  um,  so  dass  er 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Bett  zu  knieen 
kommt,  schlägt  die  Augen  auf,  die  ins  Leere 
starren,  und  spricht,  ganz  verloren:] 

Der  Arzt:  Das  war  doch  wohl  bloss  ein 
Traum!  Ein  böser,  böser  Traum.  Ich  sah 
die  Geliebte  tot  und  bleich  auf  einem  weissen, 
weissen  Lager  und  fasste  ihre  liebe  kalte 
Hand  und  tausend  grässliche  Stimmen  riefen 
mir  ins  Ohr:  Mörder!  —  Und  ich  konnte 
doch  einst  kein  Tier  leiden  sehen  .  .  .  nein, 
nein,  es  ist  nicht  wahr, —  sei  ruhig,  ganz  ruhig, 
es  ist  ein  Traum.  [Nach  einer  Pause,  wie 
überlegend:]  Wenn  das  doch  ein  Mord  wäre, 
der  war'  von  einer  ganz  besondern  Art.  Sie 
töten  ja  aus  Hass,  aus  Eifersucht,  aus  Rache, 
aus  Not,  aber  [in  tiefer  Rührung]:  es  tötet 
doch  niemand,  was  ihm  das  Liebste  war  und 


Der  Sekundararzt.  25 

was  so  unendlich  viel  Liebe  über  ihn  aus- 
gestreut hat.  Nein,  nein!  Es  war  ein  Traum. 
[Er  wendet  sich  —  noch  immer  auf  den 
Knieen  —  gegen  das  Bett  zu,  um,  so  dass 
er  der  Toten  ins  Angesicht  sieht,  und  fährt, 
wie  von  einem  furchtbaren  Schauer  ergriffen, 
zusammen:]  Starr'  mich  nicht  so  furchtbar 
an  mit  deinen  grossen  leeren  Augen,  sonst 
glaub'  ich  noch,  der  Traum  ist  Wahrheit, 
und  ich  habe  gemordet.  [Weich:]  Vor  wenig 
Stunden  lächelte  noch  dieser  Mund  und 
strahlten  diese  Augen  in  einem  milden 
Feuer,  und  diesen  schönen  Leib  durch- 
strömte warmes,  volles  Blut.  Und  jetzt  ist 
alles,  alles  blühendste  Leben  daraus  entwichen, 
weil  [flüsternd]  der  es  hätte  zurückhalten 
können,  nicht  an  seiner  Stelle  war.  [Pause. 
Dann  erregter:]  Da  spannen  sie  einen  Tag 
um  Tag  ein  zur  eintönigsten  Arbeit,  dass 
man  nur  recht  rasch  und  sicher  zur  Maschine 
wird.  Und  freu'n  sich  noch  höllisch,  wenn 
wir  nur  recht  brauchbare  Maschinen  ge- 
worden sind.  Wir  und  das  ganze  Heer  von 
Betrogenen  in  den  Aemtern  und  Schreib- 
stuben und  Fabriken.  Bis  einmal  der  Augen- 
blick kommt,  der  keine  Maschine,  sondern 
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den  vollen,  warmen  Menschen  braucht  .  .  . 
da  bricht  das  System  zusammen.  —  Ich  aber 
hab'  hier  nur  einen  Schuldigen,  an  dem  ich 
rächen  kann,  und  der  bin  ich,  und  ich 
selbst  will  der  Richter  sein.  [Er  macht  einen 
mühseligen  Versuch  sich  zu  erheben.] 

Schwester  Martha:  Doktor,  um  Gottes- 
willen, wo  wollen  Sie  hin? 

Der  Arzt  [ohne  sie  anzusehen,  rasch]: 
Wo  meine  Stelle  ist.  [Sein  Blick  fällt  auf 
das  Fläschchen,  er  reisst  es  blitzschnell  an 
sich,  freudig:]  Ah!  Das  kam  recht!  [Zur 
Toten  gewendet:]  Dank!  Tausend  Dank! 
Ich  hab's  wirklich  nicht  um  dich  verdient. 
[Er  streichelt  das  Fläschchen.]  Du  liebes, 
schönes,  sehr  willkomm'nes  Fläschchen. 

Schwester  Martha  [sucht  ihm  erschreckt 
das  Fläschchen  zu  entreissen]:  Doktor,  um's 
Himmelswillen,  was  wollen  Sie  damit  .  .  . 
geben  Sie's  heraus  .  .  . 

Der  Arzt  [im  Wahnsinn]:  Werbist  du? 
Ich  kenn'  dich  nicht.  Dein  schwarzes  Kleid 
ängstigt  mich.  Bist  du  der  Böse,  du  wirst 
mich  früh  genug  haben,  oder  ah!  jetzt  er- 
kenn' ich  dich.  Darum  der  schwarze  An- 
zug, darum  fasst  du  mich  so  fürchterlich  an! 
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Ihr  wollt  mich  zum  Gerichte  schleppen,  wollt 
mich  .  .  .  ein  feiner  Plan,  fürwahr  ein  feiner 
Plan.  [Er  lacht  grässlich  auf.]  Hahaha!  Nur, 
dass  Ihr  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  ge- 
macht habt.  Denn,  wohin  ich  geh'n  muss, 
dorthin  geh'  ich  allein.  [Er  erhebt  sich  müh- 
sam und  stösst  die  Schwester,  die  ihn  in 
verzweifeltem  Ringen  zu  hindern  sucht,  zur 
Seite.]  Weg  von  mir,  sag'  ich!  [Zur  Toten:] 
Ja  ich  komme!  [Er  macht  einige  schwankende 
Schritte  zur  Thüre  zu.] 

Schwester  Martha  [in  höchster  Ver- 
zweiflung, mit  gerungenen  Händen]:  Herr 
des  Himmels,  erbarme  dich  seiner!  [Da  er- 
tönen von  der  nahen  Kirche  mächtig  die 
Klänge  von  Orgel  und  Chorgesang.] 

Der  Arzt   [horcht  auf]:   Was   ist   das? 

Schwester  Martha:   Weihenacht. 

Der  Arzt:  Weihnachten!  —  Und  Sie 
sind  Schwester  Martha  und  Sie  waren  bei 
ihr  bis  zuletzt?  [Er  bricht  in  krampfhaftes 
Schluchzen  aus,  das  sich  in  ein  immer 
milderes  Weinen  verliert.  Dann  sagt  er:] 
Schwester,  Sie  seh'n  mich  hier  hilflos  wie 
ein  armes  Kind  .  .  .  [angstvoll]  bitte,  beten 
Sie  mit  mir! 
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Schwester  Martha:  So  falten  Sie  denn 
die  Hände,  Doktor,  und  sagen  Sie  nach. 
[Der  Arzt  hat  die  Hände  gefaltet  und  spricht 
das  Folgende  von  Schluchzen  unterbrochen :] 

Schwester  Martha:  Herr! 

Der  Arzt:  Herr! 

Schwester  Martha:  Du  hast  es  ge- 
geben — 

Der  Arzt  [wiederholt]:  Du  hast  es  ge- 
geben — 

Schwester  Martha:  Du  hast's  auch 
genommen  — 

Der  Arzt  [aufschluchzend]:  Du  hast's 
auch  genommen  — 

Schwester  Martha:  Dein  Name  sei 
gelobt  in  alle  Ewigkeit  —  Amen. 

Der  Arzt  [wiederholt]:  Dein  Name  sei 
gelobt  in  alle  Ewigkeit  —  Amen.  [Er  spricht 
die  letzten  Worte  schon  wie  erleichtert]  .  .  . 
Und  sagen  Sie,  Schwester,  wie  ist  sie  ge- 
storben, unter  Schmerzen  und  Verwünschung 
ihres  Schicksals?  .  .  . 

Schwester  Martha:  Sie  ist  sanft  dahin- 
gegangen und  mit  Segenswünschen  für  ihre 
Lieben. 

Der  Arzt  [atmet  auf]. 
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Schwester  Martha:  So,  und  jetzt,  Doktor, 
raffen  Sie  sich  auf  und  seien  Sie  wieder  der 
hilfreiche  und  gute  Mensch,  der  Sie  waren. 

Der  Arzt  [trübe]:  Ein  guter  Mensch I 
Ja,  wenn  sie's  einem  nur  nicht  gar  so 
schwer  machten,  die  Leute,  ein  guter  Mensch 
zu  sein. 

Schwester  Martha:  Die  Pflicht  wird 
kommen,  Doktor,  und  wenn  Sie  sie  so  er- 
fassen wie  einst,  wird  sie  Wunder  wirken  in 
Ihnen.  Sie  haben  für  einen  Augenblick  ver- 
gessen, wovor  mich  mein  Kleid  bewahrt  hat: 
dass  wir  beide  nicht  einem  gehören,  sondern 
allen  Armen  und  Elenden,  und  es  scheint 
mir  wie  eine  wunderbare  Fügung,  dass  ich 
es  bin,  die  dazu  ausersehen  ward,  in  diesem 
schweren  Augenblicke  das  Ihnen  zu  sagen. 

Der  Arzt  [sieht  die  Schwester,  die  die 
letzten  Worte  mit  verhaltener  Rührung  ge- 
sprochen, wie  nicht  verstehend,  an,  dann 
blickt  er  ihr  in  die  Augen,  die  sie  rasch 
niederschlägt,  hebt  dann  den  Kopf  wie  einer, 
der  plötzlich  versteht  und  flüstert]:  Sie? 
[Dann  fasst  er  ihre  Hand,  die  er  warm  drückt, 
und  sagt:]  Ja,  Schwester,  Sie  haben  Recht, 
man  muss  stark  sein. 
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[Draussen  am  Eingang  rechts  Gemurmel 
von  streitenden  Stimmen.  Man  unterscheidet 
eine  Männer-  und  eine  Frauenstimme.] 

Schwester  Martha  [hastig]:  Stehen  Sie 
auf,  Doktor,  man  kommt.  [Die  Schwester 
bedeckt  die  Tote,  zündet  die  Lampe  an  und 
macht  eilig  das  Zimmer  zurecht,  während 
der  Arzt  sich  mühsam  erhebt.  Dann  geht 
die  rechte  Seitenthür  auf,  man  sieht  eine 
ärmlich  gekleidete  Frau  mit  einem  kleinen 
Knaben,  die  der  Wärter  vergebens  zurück- 
zuhalten sucht.l 


7.  Scene. 

Vorige.    Eine  Frau  mit  einem  Knaben. 

Die  Frau  [schiebt  den  Wärter  beiseite 
und  stürzt  herein]:  Und  ich  muss  hinein, 
sag'  ich  Ihnen,  und  wenn's  zehnmal  Nacht 
is.  San  net  nur  für  die  reichen  Leut'  da, 
die  Doktors.  [Sie  bemerkt  den  Arzt;  ver- 
legen:] Ah  pardon,  der  Herr  Doktor  selber  .  .  . 
ich  hab'  nur  g'meint,  weil  mein  Bub'  da  mit 
sein'  Arm  .  .  .  und  weil's  allerweil  net  besser 
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wird  .  .  .  entschuldigen  schon  vielmals,  Herr 
Doktor,  meine  Keckheit  von  früher. 

Der  Arzt  [noch  ganz  verloren]:  Ja,  ja  . . . 
[Er  wirft  einen  teilnehmenden  Blick  auf  den 
Kleinen:]  Was  hat  der  Knabe? 

Die  Frau:  No  Wissens,  vor  a  drei  Tag 
hat  er  sich,  wie  er  bei  der  Tanf  auf  Besuch 
war,  mit  an  Küchenmesser  in'  Arm  g'schnitten. 
Mein  Gott,  wie  halt  die  Kinder  schon  sein. 
Greifen  nach  all'n  was  segn,  und  man  müsset 
ja  rein  hundert  Augen  hab'n,  wann  ma  ihnen 
immer  auf  die  Finger  schau'n  wollt.  No,  im 
Anfang  hab'n  ma's  verbunden  und  dem  ka 
weitere  Bedeutung  beig'legt,  's  hat  aber 
allerweil  net  besser  werden  wollen,  herent- 
gegen  is  es  wie  brandig  g'worden  und  ent- 
zünden bis  weit  am  Arm  hinauf,  bis  i  heut' 
auf  d'  Nacht  zu  mein  Mann  sag',  „Alois", 
sag'  ich  .  .  . 

Der  Arzt  [unterbrechend,  zerstreut]: 
Lassen  Sie  den  Kleinen  sehn. 

Der  Knabe:  Bin  schon  da,  Herr  Doktor. 
Es  thut  ja  gar  net  weh.  Nur  die  Mutter, 
Wissens,  is  allerweil  glei  so  g'schreckt.  I 
furcht'  mi  gar  net.  Denn  der  Vater  hat  zu 
mir  g'sagt:  Wer  sich  in  der  Jugend  fürchtet, 
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wird  net  zu  die  Soldaten  g'nommen.  Und 
Soldat  möcht'  i  halt  gar  soviel  gern  werd'n. 

Der  Arzt  [streichelt  den  Kleinen,  streift 
ihm  den  Ärmel  hinauf,  noch  ganz  verstört 
und  immer  mehr  nach  dem  Bette  der  Toten 
blickend.  Allmählich  scheint  der  Fall  sein 
Interesse  zu  gewinnen,  seine  Züge  werden, 
wie  er  die  Wunde  sieht,  tief  ernst.  Zur  Frau] : 
Sagen  Sie,  wie  lange  hat  der  Knabe  das  schon? 

Die  Frau:  Wie  lang!  Grad'  drei  Tag' 
werns  jetzt,  dass  m'r  bei  der  Tant'  war'n, 
bitt'  schön. 

Der  Arzt:  Und  mit  einem  Küchenmesser, 
sagen  Sie? 

Die  Frau:  Ja,  grad'  mit  an'  Küchen- 
messer, bitt'  schön. 

Der  Arzt:  War  das  Messer  schmutzig? 

Die  Frau:  Mein  Gott,  wie  s'  halt  sein, 
die  Messer  in  der  Küch\ 

Der  Arzt  [für  sich]:  Hm  .  .  .  [Zur 
Schwester:]  Schwester,  gehen  Sie  sofort  mit 
der  Frau  und  dem  Kinde  in  den  grossen 
Saal  und  richten  Sie  alles  her. 

Die  Frau  [zum  Knaben] :  G'schwind,  Karl. 
[Für  sich,  weinend:]  O  mein!  O  mein!  was 
wird  das  wieder  werden. 
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Der  Knabe:  Du  Mutter,  zu  den  Doktor 
gehn  m'r  immer,  der  is  soviel  freundlich. 
[Beide  ab  mit  der  Schwester,  die  noch  einen 
langen  Blick  auf  den  Doktor  wirft] 

Der  Arzt  [drückt  auf  einen  Taster  an 
der  Wand.  Es  läutet  im  ganzen  Hause. 
Von  allen  Seiten  kommen  Wärter  und 
Wärterinnen  herbei]. 


8.  Scene. 

Der  Arzt.  Wärter  und  Wärterinnen,  dann 
Schwester  Martha. 

Der  Arzt:  Kinder,  sofort  Verbandzeug 
und  Instrumente  in  den  grossen  Saal.  Alles 
für  einen  sofortigen  Eingriff  fertig  machen. 
Lauft,  was  Ihr  könnt,  es  gilt  ein  Menschen- 
leben!   [Wärter  und  Wärterinnen  ab.] 

Der  Arzt  [nimmt  eilig  seinen  Operations- 
kittel von  der  Wand  und  will  sich  zum  Gehen 
wenden,  da  fällt  sein  Blick  auf  die  Tote.  Er 
kniet  am  Bette  nieder,  bricht  in  Schluchzen 
aus  und  drückt  einen  letzten  Kuss  auf  ihre 
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Lippen.  Dann  erhebt  er  sich  und  reckt,  wie 
in  neuer  Kraft,  die  Arme]. 

Schwester  Martha  [kommt  von  rechts]. 

Der  Arzt  [hastig]:  Ist  alles  vorbereitet? 

Schwester  Martha:  Wie  der  Herr  Doktor 
befohlen. 

Der  Arzt:  Es  ist  aber  auch  die  höchste 
Zeit!  Die  typische  Blutvergiftung.  Wenn  da 
nicht  sofort  eingegriffen  wird,  ist  ja  der 
arme  Junge  in  drei  Stunden  verloren.  [Er 
will  gehen  und  bemerkt  den  ängstlich 
fragenden  Blick,  den  die  Schwester  auf  ihn 
wirft]  [Zur  Schwester:]  Nun,  auf  was  warten 
Sie  noch?  Kommen  Sie,  wir  müssen  den 
Knaben  retten.    [Rasch  ab.] 

Schwester  Martha  [ist  dem  Abgehenden 
mit  dem  Blicke  gefolgt.  Dann  faltet  sie  die 
Hände  und  sieht  fromm  nach  oben]:  Ja,  du 
Allgütiger  droben,  du  thust  noch  Wunder! 
[Dann  folgt  sie  rasch  dem  Arzte.] 

Der  Vorhang  fällt. 
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I      Im  Verlag 

\ — 

Vera: 


Verlag  von  Hermann  Seemann  Nachfolger 
ist  erschienen: 


} 


„Eine  für  Viele" 

Aus  dem  Tagebuche  eines 
Mädchens.     10.  Auflage 

Preis  M.  2  — 

„Da  haben  wir  das  Wiener  Saisonouch,  die  litterarische 
Sensation  für  heuer.  Heimlich  wandert  es  von  Hand  zu  Hand, 
die  Männer  verstecken  es  vor  ihren  Frauen,  die  Mütter  vor 
den  Töchtern,  aber  alle  lesen  es  und  mehr  noch,  alle  machen 
sich  ihre  Gedanken  darüber.  Mit  Recht,  denn  dieses  Buch' 
lein  gehört  zu  den  Dokumenten  der  Zeit,  es  spricht  seine 
eigene  Sprache  und  öffnet  die  merkwürdigsten  Aus-  und 
Einblicke  .  .  .•  «Prager  Tagblatt.* 

„Eine  für  Viele*  erinnert  an  das  Tagebuch  der  Marie 
Bashkirtsew.  Warm  urd  ehrlich  empfunden,  machen  die 
Geständnisse  des  jungen  Mädchens  tiefen  Eindruck  .  .  .* 

„Reichswehr.* 
„Das    kleine    Buch    seh -int    darauf   auszugehen,    die 
gegenwärtige  Moral,  soweit  sie  das  Verhältnis  der  Geschlechter 
betrifft,  zu  steigern   und  zu  verfeinern.     Der  ledige  Mann 
soll  vor   der  Ehe   ebenso    keusch  sein,  wie  das  Mädchen; 
das   Wesen,  das  sich  ihm  einst  giebt  in  vollster  reinster 
Hingabe,  hat  das  Recht,  von  dem  Manne  ihrer  Wahl  die- 
selbe Reinheit,  dasselbe  unbefleckte  Sinncnleben  zu  verlangen, 
^  das  er  als  strenger  Richter  von  ihr  fordert  .  .  .* 
^B  „Neue  freie  Presse.* 

m  „Ach,  was  doch  heutzutage  die  jungen  Mädchen  schon 

m  für  arge  Bücher  schreiben  I  Es  ist  wirklich  ein  Skandal I" 
■  werden  viele  nasrümpfen.  Vielleicht  ist  es  noch  mehr 
I  Skandal,  dass  ihnen  der  Stoff  dazu  so  reichlich  geliefert 
I       wird."  „Wiener  Abendpost.* 


S555-1Q-PAV, 


75 


~      Storrs,  Ct. 


ary 


University  of 
Connecticut 

Libraries 


